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Die verhängnißvolle Gabe. 
(Schluß.) 


Am naͤchſten Morgen wurde Tanered bei jenem 
Freunde eingeführt, Es war dies Herr Poirceau, 
Direktor einer neuen Brandverſicherungsanſtalt. Er 
empfing unſern Tancred mit vieler Herzlichkeit. 
„Herr Nantua intereſſirt ſich lebhaft fuͤr Sie,“ 
ſprach er, „und hat Sie mir dringend empfohlen.“ 
Abends war Ball bei Herrn Poirceau, und 
Tancred wurde geladen. 
den jungen Mann ſeiner Gattin vor, welche ihn mit 
guͤnſtigem Auge zu betrachten ſchien. Dies ward 
die Quelle neuen Mißgeſchickes fuͤr unſern Kandi⸗ 
daten. Herr Poirceau hatte naͤmlich einer ganz 
ſonderbaren Art von Anbeter den Zuruͤcktritt geſtat⸗ 
tet. Es war dies ein Mann von etwa 35 Jah⸗ 
ren, vier Fuß acht Zoll groß, bei der Buchhaltung 
angeſtellt. Eine ehrenvolle Stellung, ein bedeutendes 


Herr Poirceau ſtellte 


Vermoͤgen, nichts konnte dieſen Mann über das 
Ungluͤck tröften, klein zu ſein. Von der Zeit an, 
als er ſich geſtehen mußte, daß er nicht mehr wach⸗ 
ſen werde, war er ein ungluͤcklicher Menſch. Al⸗ 
les, was erfunden werden kann, ſich zu vergroͤßern, 
brachte er in Anwendung. Er trug einen hohen 
Hut, er hielt ſich aufrecht gleich einer Giraffe; ſeine 
Stiefel waren mit ungeheuren Abfägen verſehen, 
er ſtand immer auf den Zehen, kurz der Wunſch, 
ſich zu vergrößern, ſchwebte ihm unaufhoͤrlich vor. 
Gern hätte er fein halbes Vermögen, gern einige 
Jahre ſeines Lebens hingegeben, wenn er damit eine 


Groͤße von fuͤnf Fuß zwei Zoll haͤtte erkaufen koͤn⸗ 


nen. Ein tiefer Ingrimm über die Mißgunſt der 
Natur erfuͤllte ſeine Seele; er haßte die Menſchen 
im Allgemeinen, und insbeſondere alle Großgewachſe⸗ 
nen, welche in ſeinen Augen als Raͤuber erſchienen 
welche ihm ſechs Zoll geſtohlen hatten; ferner: alle 
Knaben von zwölf bis vierzehn Jahren, welche ſchon 


1 Kotreſpondenz, 


. 


. 
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um ein Paar Linien großer waren als er, und 
welche man doch für ihr Alter nicht zu groß fand; 
endlich alle Kinder, welche er wachſen ſah. Selbſt 
ſein Name ärgerte ihn, und derſelbe ſchien auch 
wirklich eine Ironie des Schickſals zu ſein, denn 
dieſer Mann hieß Legrand. Dieſer Herr Le⸗ 
grand erſchien nun auf dem Balle bei Madame 
Po irceauf ungefähr um Mitternacht. Er war 
noch üblerer Laune, als gewohnlich, denn er liebte 
Balle und Soirees nicht, weil er in Schuhen er⸗ 
ſcheinen mußte, wo die Abſaͤtze nicht ſo hoch ſein 
konnten, als an den Stiefeln, wodurch er zwölf 
Linien an Hoͤhe verlor. „Wie ſind Sie heute wie⸗ 
der ſo elegant,“ ſprach ihn eine Mutter an, deren 
Tochter eben tanzte. Man weiß, daß die Muͤtter 
in ſolchen Lagen, wo ſie den ganzen Abend verlaſ⸗ 
ſen auf ihrem Baͤnkchen ſitzen, ſehr redſelig ſind, 
und den erſten, den beſten Schwätzer mit Haft er⸗ 
greifen, um ſich vor der toͤdtliche Langeweile zu 
retten. „Wie ſpaͤt find Sie heute gekommen,“ fuhr 
ſie mit freundlichem Lächeln fort, aber ſie fand keine 
Erwiederung. Zwei Maͤnner, welche vor Herrn 
Legrand ſtanden, verſperrten ihm jegliche Ausſicht. 
Er war wuͤthend darüber; er» fühlte ſich wieder fo 
klein, ſo verloren in der Menge. „Sie kamen eben 
erſt ?“ fuhr die Redſelige fort, „alſo haben Sie den 
Phoͤnix noch nicht gefehen, der heute Aller Augen 
auf ſich zieht? Wir hatten fruͤher eine Geſellſchaft 
des Phoͤnir, jetzt haben wir auch einen Phoͤnir der 
Geſellſchaft.“ Herr Legrand fand wenig Geſchmack 
an dieſem Wortſpiele, und erwiederte ziemlich muͤr⸗ 
riſch: „Ich weiß nicht, von welchem Phoͤnir Sie zu 
ſprechen belieben.“ „Je nun, von dem neu ange— 
kommenen Apollo, Seladon, Adonis, oder wie Sie 
ihn nennen wollen, den Liebling aller Damen; ich 
glaubte, Sie kennen ihn, er iſt ja auch vom Haufe,“ 
Dieſes letzte Wort traf Herrn Legrand wie ein 
Blitz. Er vermochte kein Wort vorzubringen. 
„Sehen Sie, dort,“ fuhr die Dame fort, „dort 
ſteht er! Was er für ſchoͤne Augen, für ein edles 
Benehmen hat! Sehen Sie ihn?“ Herr Legrand 
ſah nichts. Ein vor ihm ſtehender Herr deckte ſei⸗ 
nen ganzen Geſichtskreis. Wuͤthend brach er ſich 
endlich Bahn durch das Gedraͤnge, und arbeitete 
ſich vor, bis zur Hausfrau. In demſelben Augen⸗ 
blicke näherte ſich auch Tancred derſelben. 
Legrand ſah ihn, und verſteinertes Ströme von 
Gift durchzuckten ſeine Adern; Haß und Rache 


742 


PR 
— 
— 


funkelten aus ſeinen Augen. Man lieſt in den 
Romanen von zornigen Zwergen, von wuͤthenden 
Gnomen, fo war Herr Legrand! — Tancred 
ſprach zur Gebieterin des Hauſes: „Ich hoffe, gnaͤ⸗ 
dige Frau, Sie haben nicht vergeſſen, daß Sie mir 
die Ehre verſprachen, den vierten Cotillon mit mir 
zu tanzen?“ „Das vergißt man bei Ihnen nicht ſo 
leicht,“ erwiederte galant Frau von Poirceau. 
Herr Legrand erbebte vor Wuth. In dieſem 
Augenblick erſchien Herr Poirceau, und rief 
Tanered zu ſich, um ihn einem Freunde vorzus 
fuͤhren. Dieſen Augenblick benutzte Herr Legrand, 
und ſprach zitternd vor Wuth: „Madame, Sie wer⸗ 
den mit dieſem Gecken nicht tanzen!“ „Warum 
nicht?“ fragte Madame Poirceau. „Weil er mir 
in hohem Grade mißfaͤllt.“ „Bei alledem,“ erwies 
derte die Dame, „werden Sie ſich doch an ihn ge— 
woͤhnen muͤſſen, denn er bleibt in unſerem Hauſe, 
an der Stelle des Herrn Dup rez.“ „Das wird 
nicht geſchehen,“ rief zornergluͤht der Zwerg, „ich 
dulde es nicht!“ „Aber, mein Herr,“ entgegnete die 
Dame. — „Genug! Nehmen Sie ſich in Acht, 
Madame! Sie muͤſſen waͤhlen, er oder ich! Haben 
Sie mich verſtanden?“ 

Er hatte es ausgeſprochen. x 

Am naͤchſten Morgen, als der arme Tanered 
ſich bei Herrn Poirceau vorſtellte, um die ver— 
ſprochene Bedienſtung anzutreten, empfing ihn Herr 
Poirceau ſehr niedergeſchlagen, und redete ihn fols 
gendergeſtalt an: „Sie ſehen mich troſtlos, Ihnen 
den Platz nicht ertheilen zu koͤnnen, welchen ich Ih⸗ 
nen verſprach; Sie gefallen mir ſehr, ich haͤtte gerne 
Etwas fuͤr Sie gethan, aber es iſt mir unmoͤglich. 
Meine Frau naͤmlich hat mir Vorſtellungen gemacht, 
deren Gewicht ich nichts entgegen ſetzen konnte. 
Sie ſagte mir, wie unſchicklich es ſein wuͤrde, und 
zu welchen Klatſchereien es Anlaß geben muͤßte, 
wenn ein ſo ausgezeichnet ſchoͤner Mann in ein 
Haus aufgenommen wuͤrde, wo eine artige junge 
Frau mit einem aͤltlichen, kraͤnklichen Mann vers 
heirathet iſt. Boshafte Gerüchte würden uns laͤcher— 
lich machen, und das koͤnnte ſie nicht ertragen: 
was konnte ich darauf antworten? Sie ſehen ſelbſt, 
jeder Vortheil hat auch ſeinen Nachtheil. Ihre 
Schoͤnheit iſt ohne Zweifel ein Vortheil, aber zumeis 
len ſchadet ſie Ihnen auch. Sie muͤſſen wiſſen, 


daß Herr Nantua aus derſelben Urſache Sie nicht 


gufnahm. Sie waren ihm zu gefaͤhrlich fuͤr ſeine 


Be 
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kehrte nach Maskat zurück, der Hölle Aſiens, wd 40 
Grad im Schatten eine gewohnliche Temperatur iſt. Der 
Sultan gab ihm hier das Kommando einer Fregatte, 
mit der er, nothgedrungen ſich in dieſes fremde Fach uů 
finden ſuchend, ein Jahr lang in dem perſiſchen Golf 
mit ziemlich guͤnſtigem Erfolg kreuzte. Eine toͤdtliche 
Krankheit zwang ihn jedoch, auch dieſes Verhältniß 
wieder zu verlaſſen, und als er nach langen Leiden 
kaum halb geneſen war, ſetzte er ſeine Irrfahrt nach 


Tochter; aber ich will Ihnen einen Rath geben. 
Gehen Sie zu Herrn Lennoix, dem Unternehmer 
einer neuen Eiſenbahn; ich werde Sie ihm angele⸗ 
gentlichſt empfehlen. Er iſt jung, hat weder Frau 
noch Kind, und ich glaube, Sie werden ihm ſehr 
anftändig fein, Somit auf Wiederſehen.“ Es ges 
ſchah, wie er geſagt hatte. Bei Herrn Len noir 
fand endlich der arme Tancred Aufnahme, aber 
die Geſchichte ſchweigt daruber, ob in der Folgezeit 


nicht auch hier ſeine Schoͤnheit ihn wieder in ein 
unangenehmes Verhaͤltniß zu feinem Herrn ſtellte. 


Baron d' Armand y! 


Nach kleinerem Maaßſtabe in Vergleich geſtellt, 
gelingt es jetzt manchem Franzoſen auf der afrikaniſchen 
Süfte ebenſo, wie ehemals unter der Kaiſerherrſchaft, 
raſch zu Vermoͤgen und hohen Ehrenſtellen zu gelangen. 
Einer der verdienſtvollſten der dortigen Guͤnſtlinge des 
Glückes iſt jetzt Herr d'Armandy. Tollkühn in Aus⸗ 
übung feines Heldenmuthes, aber auch als einer der ta⸗ 
lentvollſten Offiziere mit Adlerblick überall umherſpaͤhend 
und nie in der Gefahr die Geiſtesgegenwart verlierend, 
iſt d'Ar mandy zugleich einer von den ſeltenen 
Menſchen, welche, wenn ihnen das Gluck die Pforte ſei⸗ 
nes goldenen Pallaſtes verſchloſſen Hält, auf einer 
Sturmleiter die Zinnen dieſes Pallaſtes erſteigen, und 
hundert Mal zuruͤckgeſchlagen, hundert Mal den Sturm 
mu beginnen. 

Mit 35 Lebensjahren hatte d' Ar mandy ſchon 
in mehreren Welttheilen das abenteuervolle Leben eines 
wandernden Helden gefuͤhrt. Die Reſtauration fand ihn 
als Hauptmann der Artillerie. Seine jugendliche Lei⸗ 
denſchaftlichkeit und ſein unbegrenzter Enthuſiasmus für 
das Idol, dem ſo lange Europa mit Staunen und 
Furcht Weihrauch geſtreut hatte, waren Urſache, daß er 
nicht nur ſeinen Abſchied erhielt, ſondern ſogar unter 
die Auſſicht der hohen Polizei geſtellt wurde. Doch wußte 
er ſich ihr bald zu entziehen, und eilte nach Egypten, 
um dem dortigen Vicekoͤnig ſeine Dienſte anzubieten. 
Da er jedoch dieſe Lage nicht nach ſeinem Geſckmack 
fand, begab er ſich nach Suez, ſchiffte ſich auf dem 
rothen Meere ein und verſuchte fein Gluck in Indien. 
Noch immer war ihm dies nicht guͤnſtig, dern kaum 
angekommen, ward feines neuen Herrn Mat durch 
Englands disciplinirte Krieger auf ewig gebrochen. Er 


Perſien fort, In Kermannſchatz ſond er bei dem 
ſich faſt unabhängig gemachten Sohne des Schachs, 
Mehmed Ali Mirza, eine ſehr zuvorkommende Auf⸗ 
nahme, und in dieſer Epoche ſchien ihm das Schickſal 
am heiterſten zu laͤcheln. Der Prinz behandelte ihn und 
einige ſeiner Landsleute, franzöſiſche Offiziere, die ſich 
aus demſelben Grunde wie d' Ar mandy hier eingefun⸗ 
den hatten, mit der größten Auszeichnung und fuͤrſtlicher 
Generöſitaͤt. D'urmandy hatte als Oberſt eines von 
ihm auf europaiſchem Fuß organiſirten Regiments, außen 
den gelegentlichen reichen Geſchenken, einen feſten jähr⸗ 
lichen Gehalt von 20,000 Franken. Er brachte zwel 
Jahre hier zu, während denen er mit dem großen pet» 
ſiſchen Sonnenorden, die Inſignien in Diamanten, deko⸗ 
rirt, zum Khan erhoben wurde, und immer mehr im 
der Gunſt feines Gebieters ſtieg. um dieſe Zeit bes 
gann der te Sc Perfins gegen die Tuͤrkeiz 
30,000 Tuͤrken wurden in den glühenden Ebenen von 
Bagdad, durch Hilfe der europäiſch disciplinirten Trup⸗ 
pen, von einer halb ſo großen Anzahl Perſer total in 
die Flucht geſchlagen. D' Armandy rieth dem Prin⸗ 
zen, den erſten Schrecken des Feindes zu benutzen, um 
ohne Verweilen das vertheidigungsloſe Bagdad zu er⸗ 
obern. Diefer hatte jedoch, nach Art der vornehmen 
Perſer dem Weine zu ſehr ergeben, trotz der ungeheuren 
Hitze, die Freuden des Sieges durch eine Orgie gefeiert, 
an deren Folgen er den andern Morgen im Angeſichte 
der bedrohten Stadt ſeinen Geiſt aufgab. Der ihm in 
der Herrſchaft folgende Sohn, unkriegeriſch und das Ges 
gentheil feines Vaters in jeder Hinſicht, begann ſogleich 
Friedensunterhandlungen, kehrte nach Kermannſchah 
zuruck, und verabſchiedete bald darauf ſaͤmmtliche fremde 
Offiziere in ſeinem Dienſt. 

So von Neuem ohne Aſyl, faßt d'Armandy 
den Plan, ſich zu Runget⸗Sing zu begeben, kuͤhn 
ſich in die Wildniſſe des Orients und unter halb bare 
bariſche, uns foft unbekannte Voker wagend. Es de⸗ 
kam ihm übel; von den Sinds am Hindus bei Hpdera⸗ 
bad ausgeplündert, ſeines Ordens in Diamanten, eines 


— 


; die engliſchen Grenzen, und da man dort von 
‚feinen früheren Abſichten nichts wußte, ward er freund⸗ 
llcch aufgenommen und verſchaffte ſich die Mittel nach 

Seen zurückzukehren. Im Jahre 1823 erreichte er 
rſeille, von wo er den franzöfifhen Miniſter um 
Päſſe bat, welche ihm dieſer jedoch, weil er ohne Auto⸗ 
riſation des Koͤnigs im Aus ande gedient, verweigerte. 
Es blieb ihm daher nichts übrig, als mit ſeinem per⸗ 


ſiſchen Titel und feinen gluͤcklicher Weiſe noch conſervir⸗ 


ten perſiſchen Paͤſſen nach Paris zu gehen, wo ſein orien⸗ 
taliſches Koſtüm, von einer impoſanten Geſtalt und 
ſchoͤnen Geſichtszügen gehoben, damals nicht wenig Auf⸗ 
ſehen erregte. 


ihm ſeine Rechte als Franzoſe wiedergab, und ihn zu⸗ 
oleich zum Konſular⸗Agenten in M ka ernannte. 


‚ D’Kemandy reiſte ſogles 45. überſtieg die 
heirathete unterwegs eine junge und liebens⸗ 
erit d embarquirte ſich mit ihr fuͤr 

ſeine neue Same Nachdem er in Mokka meh⸗ 

rere Jahre ruhig gelebt, con romittitte ihn ein griechi⸗ 
ſcher Korſar im rothen Meer mit den arabiſchen Auto⸗ 
ritäten. Da man ihn offen anzugreifen fürchtete, ver⸗ 
ſuchte man, ihn und ſeine ganze Familie nebſt dem eng⸗ 
liſchen Konſul, der ſich ihm angeſchloſſen hatte, zu ver⸗ 
giften. Durch ihre ſtarke Conſtitution und ſchnelle Hilfe 
entgingen der Baron und ſeine Frau dem Tode, doch 
ihre kleine Tochter unterlag den Wirkungen des Giftes. 

Er flüchtete ſich auf eine engliſche Fregatte, und man 

wußte von hier aus ſo energiſche Maßregeln zu ergrei⸗ 

fen, daß ihm das franzoͤſiſche Gouvernement dafür durch 

Verleihung des weit beſſeren Konſulats zu Damiette 

belohnte. 


Doch die Revolution von 1830 war ihm eben ſo 
nachtheilig als die von 1813. Das Konſulat von Da⸗ 
miette ward aufgehoben und d' Arman dy blieb ohne 
Entſchädigung, bis endlich der Marſchall Soult ſich be⸗ 
wegen ließ, ihn von Neuem in ſeinem alten Grade, 
als Hauptmann der Artillerie, anzuſtellen. So ſah er 
ſich denn, nach fo viel beftandenen Gefahren und Aben⸗ 
teuern, im fünf und dreißigſten Jahre feines Lebens 


Doch war ſein Aufenthalt hier nicht von >= 
Dauer, da Chateaubriand, der ihn liebgewongen, 
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wieder auf demſelben Punkte angelangt, den er im 
zwanzigſten, am Morgen nach der Schlacht von Mont⸗ 
mirail, zum erſten Male eingenommen hatte. Nach 
Algier hinübergeſchifft, wußte d'Armandy raſch die 
Gelegenheit zur neuen Auszeichnung zu ergreifen. Er 
hat jetzt das Oſſtzierkreuz der Ehrenlegion und if 
Oberſt und Kommandeur der Artillerie in Bone, 
wo er, im Vereine mit dem berühmten Juſſuf, Stadt 
und Feſtung ohne Schwertſchlag eroberte. 


n. 


Lord Berkerey beſaß eine allgelneine Geiſtes⸗ 
gegenwart. Ein Raͤuber griff ihn an und rief: „die 
Boͤrſe oder das Leben, zeigen Sie nun, daß Sie ſich 
vor einem Raͤuber nicht fuͤrchten.“ — Das thue ich 
auch nicht, erwiderte der Lord, ſich ſtellend, als ob 
er nach der Boͤrſe ſuche; aber hinter Euch ſteht ja 
noch ein Zweiter! ſprach er. Der Raͤuber ſah ſich 
um und der Lord ſchoß ihn nieder. 


Schi ffsnä gel. 


Du wünfheft gluͤcklich zu fang Wolle es 
und du biſt's. 


Sei Herr deiner ſelbſt, ſo wird dich kein Anderer 
beherrſchen. 


Was hätte der Dumme, Hätte er nicht Gluͤck? 
Maͤßigkeit iſt des Lebens Maaß. 


Sei noch fo gluͤcklich im Spiele, das Edelſte, 
nicht wieder zu Gewinnende verlierſt du doch dabei 
— die Zeit. 
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